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ARCHIV-TROUVAILLEN

Geburtstag am Pol
hae. Im Zentrum von Hunderten Kilometern
«Nichts» ist Kuchenbacken eine ernsthafte Her-
ausforderung. Der Navy-Koch der amerikani-
schen Amundsen-Scott-Station am Südpol, Chef
über Kühlschrank (!) und Dekorationsspritze für
Geburtstagskuchen, nimmt sie heroisch und er-
folglos an. Nach zweimaligem Scheitern telefo-
niert er dem Backpulverhersteller in den USA
und löst eine interkontinentale Radiodiskussion
zwischen Spezialisten aus. Ob der dritte Kuchen
gelingt, ist nicht überliefert. Ganzjährig täglich
hingegen feiert der Postmeister der Station. Er
spielt mit Stempel und Marke siegessicher «Kal-
ten Krieg». Mehr in der NZZ vom 2. April 1966.

www.nzz.ch/archiv-trouvaillen

Massiver Datendiebstahl

Yahoo verspielt sein Vertrauen

Es ist einAlbtraum für den früheren Internet-
Giganten Yahoo: Hacker sind im Jahr 2014 in
die Systeme desUnternehmens eingedrungen
und haben mindestens 500 Millionen Konto-
Datensätze erbeutet, wie erst jetzt bekannt-
wurde. Nie zuvor gab es einen grösseren
Datendiebstahl. Zum Vergleich: Beim gröss-
ten bisher bekannten Vorfall bei dem Inter-
netportal Myspace waren gut 350 Millionen
Konten betroffen. Entwendet wurden bei
Yahoo nebst E-Mail-Adressen auch Telefon-
nummern, Geburtsdaten, verschlüsselte Pass-
wörter sowie teilweise unverschlüsselte Si-
cherheitsfragen und -antworten.

Der frühere Platzhirsch unter den Such-
maschinenbetreibern ist heute nur noch ein
Schatten seiner selbst, die Dienste von Yahoo
spielen international keine grosse Rollemehr.
Der Hack trifft also ein ohnehin marodes
Unternehmen. Trotzdem sind seine Daten
nach wie vor wertvoll. Daher drängt sich die

Frage auf, wie ein solcher Diebstahl über-
haupt möglich war und warum er offenbar
mehr als anderthalb Jahre unbemerkt blieb.

Geht es um Sicherheit im Internet, raten
Experten den Nutzern stets zu sicheren Pass-
wörtern. Auch jetzt werden wieder viele
Medien Listen mit den zehn Tipps für mehr
Sicherheit bringen. Doch das beste Passwort
nützt nichts, wenn die Daten beim Unterneh-
men nicht in sicheren Händen sind – und
Yahoo schlampte offensichtlich bei der
Sicherheit. Nicht genug damit, dass Hacker in
die Systeme des Unternehmens eindringen
und unbemerkt riesigeMengen anDaten ent-
wenden konnten. Ein Teil der Passwörter war
mit einem Verschlüsselungs-Algorithmus ge-
schützt, der schon seit Jahren als unsicher galt.
Noch schwerer wiegt, dass offenbar ein Teil
der Sicherheitsfragen und -antworten gänz-
lich unverschlüsselt gespeichert wurden. Da
auch andere Plattformen bei einem vergesse-
nen Passwort nach dem Namen des ersten
Haustiers fragen oder danach, an welcher
Strasse man aufgewachsen ist, sind durch die
Lücke bei Yahoo auch Log-ins anderer
Dienste kompromittiert. Die erbeuteten Ge-
burtsdaten oder Telefonnummern lassen sich
nutzen, umYahoo-Kunden zielgerichtete Phi-

shing-E-Mails zu schicken und so an Pass-
wörter, Kreditkartennummern oder andere
sensible Informationen heranzukommen.

Das Unternehmen selbst gibt keine weite-
ren Informationen preis, wie es zu dem
schwerwiegendenDiebstahl kommen konnte.
Die Verantwortlichen sagen einzig, man ver-
mute Hacker mit Unterstützung einer frem-
den Regierung hinter der Tat. Dabei wäre
jetzt eigentlich Offenheit gefragt, um nicht
noch mehr Kundenvertrauen einzubüssen.

Die Nachricht vom Datendiebstahl kommt
für Verwaltungsratspräsidentin und Chefin
Marissa Mayer nicht nur wegen der ohnehin
schwindenden Popularität Yahoos zu einem
schlechten Zeitpunkt, sie bringt auch das Ver-
mächtnis der einst hochgelobtenManagerin in
Gefahr. Im Juli gab der US-Telekom-Konzern
Verizon bekannt, dass er Yahoo für rund 4,8
Milliarden Dollar übernehmen wolle. Dieses
Geschäft dürfte nun unter Druck kommen.
Platzen wird es kaum, doch nimmt die Marke
Schaden, dürfte Verizon einen Nachlass auf
den Kaufpreis fordern. Der Verlust träfe
Yahoo zu Recht: Wer weder in der Lage ist,
sein kostbarstes Gut ausreichend zu sichern,
noch, darüber offen zu informieren, darf sich
über Werteinbussen nicht beklagen.

Neues Geschäftshaus von Santiago Calatrava

Ein Bau, der Zürich guttut

Santiago Calatrava ist weltweit als Architekt,
Ingenieur undKünstler bekannt und sorgtmit
seinen spektakulären Brücken, Stadien und
Bahnhöfen immer wieder für Aufsehen. Zu-
letzt konnte er Anfang März die eindrück-
liche (und recht teure) Station beim Ground
Zero in New York eröffnen, deren Streben
sich nach oben öffnen wie die Flügel eines
Vogels. Weniger bekannt ist vielleicht, dass
Calatrava nicht nur in New York, sondern
auch im Zürcher Seefeld lebt und ein Büro in
Zürich betreibt. Er kennt die Stadt, und er
kennt vor allem den Ort, wo sein neustes
Werk entstehen soll, schliesslich war der
Bahnhof Stadelhofen mit den charakteristi-
schen Gleisdächern sein erster grosser Wurf.
Fast dreissig Jahre nach dessen Fertigstellung
darf Calatrava nun gewissermassen an diesem
Erstling weiterbauen. Die Freude darüber
konnte man dem grossen Architekten bei der

Präsentation jederzeit ansehen – und sie über-
trug sich sogleich auf das Publikum. Wir dür-
fen uns aber nicht nur mit ihm freuen, son-
dern auch für Zürich. Endlich profitieren wir
davon, dass der weltbekannte spanische
Architekt auch ein Zürcher ist. Erstaunlicher-
weise hat er nämlich hier noch nicht allzu viel
gebaut. Bekannt ist nur die Bibliothek der
rechtswissenschaftlichen Fakultät, die aller-
dings gegen aussen kaum inErscheinung tritt.

Ganz anders nun das Geschäftshaus am
Stadelhofen, das er für die Axa Winterthur
realisiert. Es kommt an einen Ort zu stehen,
an dem täglich über 80 000Menschen vorbei-
rauschen und die Züge benützen. Das Areal
ist städtebaulich wichtig, ein Bau darauf aber
schwierig zu realisieren – zumal im Unter-
grund noch eine dreistöckige Garage für tau-
send Velos entstehen muss. Diese Sach-
zwänge sieht man demProjekt schon an, doch
Calatrava hat aus der Situation das Beste ge-
macht: Wie eine Luxusjacht schiebt sich der
Bau scheinbar die Kreuzbühlstrasse hinunter.
Wenn man sich die Visualisierung mit Blick
von der Falkenstrasse her anschaut, fühlt man
sich an Venedig erinnert und die grossen
Kreuzfahrtschiffe, die bis vor kurzem am

Markusplatz vorbei ins Meer hinausfuhren.
Besonders eindrücklich war der Blick aus den
engen Gassen auf dieses Spektakel. Gut mög-
lich, dass sichCalatrava sogar von solchenBil-
dern leiten liess. Auf jeden Fall verglich er die
städtebauliche Situation Zürichs mit Sechse-
läuten- und Stadelhoferplatz mit jener Vene-
digs mit dem L-förmigen Markusplatz. Wo in
Venedig amEnde der kleinerenAchse Schiffe
losfahren, sind es in Zürich 800 Züge täglich.

So erfrischend wie solcheAnalysen wirken
auch Calatravas Pläne am Stadelhofen. In
Zürich wird zwar in der Regel gut und solide
gebaut, oft aber fehlt der Mut, sich ein wenig
weiter aus dem Fenster zu lehnen. Genau dies
bietet Calatrava; sein Markenzeichen sind ja
gerade diese speziellen, ikonenhaftenBauten,
die man auf den ersten Blick erkennt. Und
wo, wenn nicht direkt neben «seinem» Bahn-
hof Stadelhofen, sollte man ein solches Bau-
werk in Zürich errichten? Dass sich der welt-
bekannte Architekt, die Axa-Versicherungs-
gesellschaft und die Stadt Zürich gefunden
haben, ist also in mehrfacher Hinsicht ein
Glücksfall. Darüber darf man sich zunächst
einmal unverhohlen freuen. Ein Hauch von
grosser weiter Welt tut Zürich doch ganz gut.

Verhandlungen zu Ceta und TTIP

Wahljahre sind Abschottungsjahre

Das politische Seilziehen um die Freihandels-
abkommen der EU mit Kanada (Ceta) und
den USA (TTIP) ist beschwerlich. Zwar
könnten «Klärungen» seitens der Kanadier
eine Unterzeichnung des Ceta Ende Oktober
noch ermöglichen; doch was die Verhandlun-
genmit denUSAüber TTIP betrifft, sprechen
manche EU-Politiker mittlerweile nicht mehr
nur von einer «Pause», die die Gespräche
brauchten, sondern bereits von einem «Neu-
start», ohne den die Verhandlungen nicht
mehr zu retten seien.

Der Freihandel hat gegenwärtig einen
schweren Stand – und zwar auf beiden Seiten
des Atlantiks. Sowohl in den USA als auch in
absehbarer Zeit in Europa (Deutschland,
Frankreich, Niederlande) finden wichtige
Wahlen statt.Wahljahre sind bekanntlich Pro-
tektionismus-Jahre. Tatsächlich zeigen so-
wohl die politischen Störfeuer etwa seitens

Deutschlands oder Frankreichs gegen die
Freihandelsabkommen der EU als auch der
US-Wahlkampf für den Einzug ins Weisse
Haus exemplarisch, wie mit protektionisti-
schen Voten Wählerstimmen gewonnen wer-
den können. Obwohl Freihandel den Wohl-
stand in den beteiligten Ländern erhöht,
schafft er immer auch Verlierer. Und diese
Verlierer können in Wahlen relativ einfach
mobilisiert werden.

Eine wirtschaftliche Öffnung gegenüber
dem Ausland löst stets die Dynamik aus, dass
produktive Unternehmen vermehrt wachsen,
während unproduktive schrumpfen oder ganz
verschwinden. Dadurch fallen Arbeitsplätze
in unproduktiven Industrien weg, während in
boomenden Sektoren neue Stellen geschaffen
werden. Ungeachtet der Tatsache, dass unter
dem Strich derWohlstand im Land dank Frei-
handel steigt, gibt es immer Wähler, die ihren
Arbeitsplatz durch die Öffnung bedroht
sehen. Wer befürchtet, seine Arbeit zu verlie-
ren, weil ausländische Firmen wettbewerbs-
fähiger sind als die einheimischen, wird kei-
nen Gefallen an Freihandel finden und im
Wahlkampf besonders empfänglich sein für
Abschottungsversprechen seitens der Politik.

Politische Kandidaten wissen das auszunut-
zen und geben solche Versprechen nur allzu
grosszügig ab.DerUS-Präsidentschaftskandi-
dat Trump stellt seinenWählern sogar in Aus-
sicht, das seit zwanzig Jahren bestehende Frei-
handelsabkommen mit Kanada und Mexiko
wieder aufzukünden.

Dass Freihandel für die grosse Mehrheit in
einem Land von Vorteil ist, wird in Wahl-
kampfphasen zum Problem. Grosse Gruppen
von (Freihandels-)Gewinnern lassen sich viel
weniger gut organisieren als kleine Gruppen
von (Freihandels-)Verlierern. Das wissen die
Politiker, und deshalb macht derzeit auch kei-
ner von ihnen, weder in Europa noch in den
USA, mit Freihandelsparolen Wahlkampf.
Wenn die Verhandlungen über TTIP derzeit
festgefahren sind, ist das nicht zuletzt darauf
zurückzuführen, dass das Wettern gegen den
Freihandel in Wahlkämpfen einfache Punkte
einbringt. Ein «Neustart» nach den Wahlen
hübenwie drübenmuss deshalb nicht denTod
von TTIP bedeuten, wie manch ein Frei-
handelsgegner schon frohlockt. Verhandlun-
gen nach den Wahlen könnten das Jahrhun-
dert-Freihandelsprojekt vielmehr wieder rea-
listisch machen.

TEPPICHETAGE

Im
Orchestergraben
Von DORIS AEBI

Vielleicht haben Sie es bereits mitbekommen: Auf den
Schweizer Teppichetagen ist seit einiger Zeit ein
Umbruch im Gange. Lange Jahre tat dort ein eigentlich
essenzielles Gremium relativ ruhig seine Arbeit – der
Verwaltungsrat. Viele Entwicklungen, über die ich hier
die letzten Monate schrieb – Internationalisierung,
Diversität, Spezialisierung –, überrollten CEO und
Geschäftsleitung; der Verwaltungsrat blieb schweizerisch
und homogen. Doch jetzt erfasst die Welle der
Veränderung auch die diskreten obersten Gremien. Und
das stellt deren Leitung, die Präsidenten und
Präsidentinnen, vor völlig neue Herausforderungen. Dazu
gleich mehr.

Die Professionalisierung zeigt sich an allerlei Orten.
Wurden Mandate früher gerne im Vertrauen im eigenen
Netzwerk vergeben, wird heute gezielt nach
Persönlichkeiten mit bestimmten Kompetenzen gesucht.
Spezialisierte Ausbildungen an den Universitäten sind
ausgebucht wie noch nie, Netzwerke, Austausch und
Fachliteratur-Angebote nehmen zu. Die Anforderungen
sind gestiegen, und das zu Recht: Sollen Verwaltungs-
rätinnen und Verwaltungsräte nicht einfach abnicken,
sondern echte Sparringspartner sein, müssen sie den
Umwälzungen in den Organisationen Rechnung tragen.

Auch sie brauchen Diversität: unterschiedliche Fach-
kompetenzen, Nationalitäten, Altersgruppen,
Geschlechter. Nur wenn er die Spannbreite abbildet, in
der heutige Unternehmen tätig sind, kann der
Verwaltungsrat einer Organisation wirklich Mehrwert
bringen. Die Zeiten, in denen eine Handvoll Jugend-
freunde die lukrativsten Mandate der Schweizer
Wirtschaft einfach unter sich verteilten, sind definitiv
vorbei. Das ist natürlich eine gute Nachricht. Aber sie
bringt, wie es gute Nachrichten ja meistens tun, eine
Reihe von Herausforderungen mit sich. Die wohl
wichtigste: Der Verwaltungsratspräsident hat heute einen
deutlich anspruchsvolleren Job als früher.

Die Aufgabe eines Verwaltungsratspräsidenten gleicht
in vielerlei Hinsicht der eines Orchesterdirigenten. Er
prägt die Tonalität im Gremium, gibt mit der knapperen
oder grosszügigeren Traktandierung von Geschäften den
Rhythmus vor, lanciert oder bremst seine Solisten,
bestimmt die Geschwindigkeit. Und heute tut er das mit
einem Orchester, in dem nicht mehr nur die traditionellen
Streicher sitzen, sondern eben auch Blasmusikerinnen,
Harfenisten, Flötenspieler oder Perkussionisten –
unterschiedlicher Herkunft, mit unterschiedlichem
Temperament und verschiedenen Sichtweisen und
Ansprüchen. Diese diverse Mannschaft zur Philharmonie
zu führen statt ins Chaos, ist hohe Kunst.

Um sie zu beherrschen, müssen heutige Präsidenten
viel mitbringen. Fachkompetenz und Führungserfahrung
sind selbstverständlich. Gestiegen sind insbesondere die
Anforderungen an Moderation und Kommunikation –
eben das Dirigieren.

Eine gute Präsidentin, ein guter Präsident hört zu,
fragt nach, fasst zusammen und klemmt im richtigen
Moment ab. Er sorgt dafür, dass nicht nur die etablierten
Streicher, sondern auch die Perkussionistin oder der
Harfenist eine Stimme haben. Diversität entfaltet nur
dann ihre Wirkung, wenn tatsächlich jeder im Orchester
eine Stimme hat. Und wenn, auch das kommt immer
wieder einmal vor, der Dirigent nicht plötzlich selber
mitten in der Vorstellung zur Trompete greift.

Doris Aebi ist Unternehmerin und Personalberaterin in Zürich. Sie
reflektiert an dieser Stelle vierzehntäglich über Erfahrungen aus
ihrem Arbeitsumfeld: der Teppichetage.


